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ROMAN VON
LUDWIG WOLFF

u
Elfte Fortsetzung

|nd warum wollen Sie meine Bekanntschaft machen?»

fragte sie ein wenig mißtrauisch. — «Ich glaube be-

stimmt, daß Sie den Grund wissen, gnädiges Fräulein.»
«Ich weiß gar nichts.»
Er sah sie hilfesuchend an. Lügen war so schwer.
«So sprechen Sie doch.»
«Ich habe Sie gesehen und wollte Sie kennenlernen. Da

ich keinen anderen Weg sah, mich Ihnen vorstellen zu
lassen, bin ich hinter Ihnen hergefahren.»

«Schön, das ist Ihnen gelungen. Und was erwarten Sie

jetzt?»
«Jetzt erwarte ich, daß wir im Brünigpaß-Hotel zu-

sammen Tee trinken, gnädiges Fräulein.»
Sie zuckte mit den Achseln.
«Das können wir machen, obwohl ich Ihnen gestehen

muß, daß ich lieber allein Tee trinke.»
Er fiel aus seiner Rolle und antwortete mit kühler Höf-

lichkeit.
«Dann will ich nicht stören, gnädiges Fräulein.»
Sie ließ den Wagen an und fuhr weiter.
Hollbruch ging nachdenklich zu seinem Auto und

wußte nicht recht, was er beginnen sollte. Die Aufgabe,
die er sich gestellt hatte, erschien ihm mit einemmal sehr

schwierig, denn Mira Keridan war zu schön. Am ver-
nünftigsten war es, den Plan aufzugeben und nach Lu-
zern zurückzukehren. Da er in der Kehre nicht wenden
konnte, mußte er bis zur Höhe des Brünigpasses fahren.

Vor dem Hotel stand Mira Keridan neben ihrem Wa-
gen und winkte Hollbruch zu, der sofort anhielt.

«Ich habe es mir überlegt», sagte sie lächelnd. «Ich will
mit Ihnen Tee trinken.»

«Schönen Dank, gnädiges Fräulein», antwortete Holl-
bruch und stieg aus.

Als sie auf der glasgedeckten Hotelterrasse saßen, sie

waren die einzigen Gäste, erklärte Mira in spöttischem
Ton: «Sie scheinen ein empfindlicher Herr zu sein.»

«Ich bin ein bescheidener Mann mit Minderwertigkeits-
komplexen. Wenn eine junge Dame, die so aussieht wie
Sie, mir sagt, daß ihr meine Gegenwart lästig sei, bin ich

geschlagen und muß mich zurückziehen.»
Ein Raffinierter, dachte Mira, die die Angriffssysteme

der Männer kannte.
«Sie dürfen die Worte der Frauen nicht so genau auf

der Waagschale prüfen. Wenn ich Ihre Einladung zum
Tee mit Entzücken angenommen hätte, hätten Sie sich

eingebildet, daß ich mich auf den ersten Blick in Sie ver-
liebt habe.»

«Das hätte ich mir bestimmt nicht eingebildet!»
Ein Schweigen entstand. Vor den Fenstern der Terrasse

zogen Nebelwolken vorüber.
«Es wird regnen», meinte Hollbruch, von einer wun-

derlichen Traurigkeit überfallen.
«Was machen Sie in Luzern, wenn Sie mir die Frage

erlauben?»
«Ich bin zur Erholung hier.»
«Jetzt ist noch keine Saison in Luzern.»
«Ich will Ihnen die Wahrheit erzählen, gnädiges Fräu-

lein. Ich wollte eigentlich nach dem Süden, nach Sorrent
oder nach Sizilien. Ich kam spät am Abend in Luzern an
und übernachtete hier. Am nächsten Vormittag sah ich

Sie und beschloß, hierzubleiben.»
«Sehr romantisch, aber ich glaubè Ihnen kein Wort.»
«Das tut mir leid.»
Seine kühle Gelassenheit, die in unverständlichem

Widerspruch zu seiner hartnäckigen Verfolgung stand,
irritierte Mira.

«Sie wissen natürlich, wer ich bin.»
«Ich weiß, daß Sie Mira Keridan heißen, gnädiges

Fräulein.»
«Sonst hat man Ihnen nichts von mir erzählt?»
«Nein.»

«Das wundert mich. Gewöhnlich erzählen die Ober-
kellner neugierigen Gästen, die sich nach mir erkundigen,
daß ich eine Kokotte sei.»

Er wurde verlegen.
«Ich finde das unerhört.»
«Sie halten mich nicht für eine Kokotte?»
«Aber idi bitte Sie, gnädiges Fräulein. Ein junges Mäd-

chen, das immer allein ist! Was machen Sie eigentlich
abends, wenn ich fragen darf?»

«Gewöhnlich nichts. Manchmal lese ich, aber die mei-
sten Bücher sind so pedantisch, als ob alle Schriftsteller
Oberlehrer wären. Am liebsten sitze ich in irgendeiner
Ecke und starre verzweifelt in die Luft.»

«Worüber sind Sie verzweifelt?»
«Ueber dieses sinnlose Leben.»
«Sie sollten nicht immer allein sein, gnädiges Fräulein.»
Sie lachte ironisch.
«Damit wollen Sie andeuten, daß Sie bereit wären, mir

abends Gesellschaft zu leisten.»
Er schwieg.
«Es ist nett, daß Sie ein gekränktes Gesicht machen,

Herr Doktor. Sind Sie verheiratet?»
«Nein.»
«Merkwürdig. Gewöhnlich sind Ehemänner immer be-

leidigt.»
«Das stimmt», antwortete er belustigt. «Aber woher

wissen Sie das, gnädiges Fräulein?»
«Ich habe es mal in der Zeitung gelesen.» Sie blickte

zum Fenster hinaus. «Ich glaube, daß wir losfahren müs-

sen. Der Nebel wird immer dicker.»
«Sie haben recht, wir wollen fahren.»
Als sie ins Freie traten, es regnete ein wenig, fragte

Hollbruch:
«War es so schrecklich, mit mir zusammen Tee zu trin-

ken, gnädiges Fräulein?»
«Es hätte viel schlimmer sein können», erwiderte sie

lächelnd und stieg in ihren Wagen.
Während der ganzen Heimfahrt dachte sie über ihren

Begleiter nach, aus dem sie nicht klug wurde. Was wollte
er? Hielt er sie für eine Kokotte? Wie sollte sie sich be-

nehmen?
Als sie vor der Villa ankamen, erwartete Mira, daß

Hollbruch bitten würde, das Haus besichtigen zu dürfen,
aber sie irrte sich. Hollbruch fragte ungemein höflich, was
das gnädige Fräulein morgen unternehmen werde.

«Warum interessiert Sie das?»

«Weil ich um die Erlaubnis bitten möchte, Sie zu be-

gleiten.»
«Ida werde nachmittags gegen drei Uhr wegfahren»,

erwiderte sie, ein wenig enttäuscht über das Versagen
ihrer Psychologie.

«Darf ich Sie abholen, gnädiges Fräulein?»
«Bitte.»
«Wäre es nicht netter, wenn wir in einem Wagen fah-

ren würden? Vielleicht wollen Sie in meinem Wagen fah-
ren oder mir gestatten, Ihren Wagen zu benutzen.»

«Das ist zu machen.» Sie hatte den Einfall, diesen un-
durchsichtigen Dr. Hagemann der schärfsten Liebesprobe

zu unterwerfen. «Ich werde in Ihrem Wagen fahren, aber

nur unter einer Bedingung.»
«Und die ist?»
«Daß Sie mir erlauben, Ihren Wagen zu steuern.»
«Mit dem größten Vergnügen, gnädiges Fräulein.»
Seine Bereitwilligkeit brachte sie aus der Fassung. Ein

Mann, der seinen neuen kostbaren Wagen einer Frau ohne

Zögern anvertraute, war rettungslos verliebt.
«Dann auf morgen um drei Uhr», sagte sie ein wenig

unsicher und reichte Hollbruch die Hand. «Falls Sie ver-
hindert sein sollten, zu kommen, rufen Sie mich bitte an.»

«Nichts kann mich verhindern, gnädiges Fräulein.»
Hollbruch war mit dem Erfolg dieses Nachmittags zu-

frieden, obwohl er sich nicht verhehlte, daß er sich in ein
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schwieriges und gefährliches Abenteuer gestürzt hatte,
dessen Ausgang zweifelhaft war. Das größte Hindernis
bildete die Schönheit des jungen Mädchens, deren Wir-
kung sich ein Mann schwer entziehen konnte. Wenn man
der jungen Dame in die Augen sah, vergaß man alle Pläne
und Vorsätze.

Er aß zu Abend in dem Speisesaal des Hotels. In einer
Ecke saß das schweigende amerikanische Ehepaar. Sechs

Kellner schlichen wie Gespenster durch den Saal. Es war
stiller als in einem Trappistenkloster.

Den Kaffee trank Hollbruch in der Halle. Ein Boy
stand bei der Drehtür, durch die nie jemand eintrat. Der
Portier, ein bärtiger Mann, der so bieder aussah, daß man
Angst bekam, saß hinter seinem Schalter und las friedlich
in einer Schweizer Zeitung. Während Hollbruch den bie-
deren Mann beobachtete, fiel ihm ein, daß neugierige
Herren, wie Mira erzählt hatte, sich bei den Oberkellnern
nach ihr zu erkundigen pflegten. Um sich nicht von Hern-
mungen zurückhalten zu lassen, stand Hollbruch sofort
auf und ging auf den Portier zu, der seine Zeitung weg-
legte und aufstand.

«Keine Post für mich gekommen?»
«Nichts, Herr Doktor.»
Hollbruch sah vor sich hin wie ein Mann, der nichts

mit sich anzufangen weiß und aus Langerweile sogar be-
reit ist, sich mit einem Portier zu unterhalten.

«Nicht viel los hier.»
«Jetzt ist die stille Zeit, Herr Doktor», erwiderte der

Portier mit einer großen entschuldigenden Bewegung, die
den tiefen Abscheu ausdrücken sollte, den ihm stille Zei-
ten einflößten.

«Sagen Sie, kennen Sie vielleicht ein Fräulein Mira
Keridan?»

«Der die Villa Mira gehört? Ja, die Dame kenne ich.
Sie wohnt schon seit drei Jahren in Luzern.»

«Was ist die Dame?»
«Sie ist die Freundin eines reichen Schweizers, namens

Heliopoulos.»
Die Promptheit, mit der der Portier seine Auskunft

gab, bereitete Hollbruch Unbehagen.
«Was ist der Mann?»
Der bärtige Portier machte ein verschmitztes Gesicht.
«Unklar, Herr Doktor. Bei den reichen Leuten weiß

man nie, warum und wieso sie reich sind. Die meisten
sind auch gar nicht reich.»

«Kennen Sie diesen Herrn?»
«Natürlich. Er wohnt immer bei uns, wenn er nach Lu-

zern kommt.»
«Ein junger Mann?»
«Nein, ein großer, dicker Herr, der vielleicht fünfzig

Jahre alt sein wird.»
Hollbruch gab dem Gespräch eine andere Wendung

und verließ einige Minuten später das Hotel, um noch
einen kleinen Abendspaziergang zu machen. Die Mittei-
lungen des geschwätzigen Portiers erschienen ihm wichtig,
obwohl er, in einer kaum bewußten Regung von männ-
licher Eifersucht, es für unwahrscheinlich hielt, daß ein
bezauberndes junges Mädchen wie Mira Keridan die Ge-
liebte eines dicken alten Griechen war. Aber daß dieser

Heliopoulos zu den Bekannten Miras gehörte, war jeden-
falls ein Hinweis, der von Vorteil sein konnte.

Am nächsten Morgen schickte Hollbruch einen großen
Strauß von Rosen nach der Villa, über den sich Mira so

überschwänglich freute, daß sie auf ihre Klugheit zu ver-
ziehten beschloß. Sie stand wartend beim Fenster, als

Hollbruch um drei Uhr mit dem Wagen vor dem Park-
tor hielt, und ging ihm sofort entgegen.

«Schönen Dank für die Rosen, Herr Doktor.»
Es schien ihm, als sähe sie heute noch viel hübscher aus

als gestern, aber vielleicht lag es an dem hellen blauen
Frühlingstag.

«Wohin werden wir fahren, gnädiges Fräulein?»
(Fortsetzung Seite 828)
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Sie verzog den Mund.
«Sagen Sie nicht gnädiges Fräulein zu mir. Das klingt

so feindselig. Sie wissen ja, wie ich heiße.»
Er verbeugte sich dankend.
«Aber es ist gleichgültig, wohin Sie mich führen wollen,

Fräulein Keridan.» Er öffnete den Wagenschlag und lud
sie ein, auf dem Führersitz Platz zu nehmen.

«Ich soll fahren?» fragte sie ungläubig.
«Das war doch abgemacht.»
Sie stand zögernd da und blickte Hollbruch an.
«Meinen Sie es wirklich ernst?»
«Sehr ernst.»
«Schön, dann will ich fahren.»
Sie wußte nach einigen Kilometern Bescheid mit dem

Wagen, den sie dann so sicher führte, daß Hollbruch Zeit
hatte, das Profil und die kleinen Ohren Miras zu bewun-
dern. Diese erfreulichen Betrachtungen wurden nur durch
den lästigen Gedanken an den Griechen Heliopoulos ge-
trübt, der als unsichtbarer Gast im Wagen zu sitzen
schien.

Sie fuhren um den Zugersee herum und machten vor
einem kleinen Wirtsgarten am See halt, um Tee zu trin-
ken. Mira hörte nicht auf, von dem Wagen zu sprechen,
dessen Vorzüge sie begeistert pries, während Hollbruch
darüber nachdachte, ob es rätlich schien, sich nach Helio-
poulos zu erkundigen, und zu keiner Entscheidung kom-
men konnte. Wenn er diese Frage zu früh stellte, erweckte
sie das Mißtrauen Miras und verdarb alles.

Als sie abends zu der Villa zurückkehrten, sagte Mira
herzlich:

«Das war ein schöner Tag, Doktor. Ich danke Ihnen.»
«Ich habe zu danken, Fräulein Keridan.»
Als er sich verabschieden wollte, zog sie die Augen-

brauen zusammen und erklärte mit einér gleichgültigen
Stimme:

«Wenn Sie nichts anderes vorhaben, können Sie heute
bei mir zu Abend essen.»

«Sie sind sehr gütig, Fräulein Keridan», antwortete er
verwirrt.

«Ich will nur nach dem Hotel fahren und midi um-
ziehen.»

«Das ist nicht nötig. Es ist ein kleines formloses Abend-
essen. Kommen Sie.»

Sie führte ihn in die Villa, die in Traum und Stille ver-
sunken zu sein schien und ließ ihn auf der Veranda allein,
von der man den schönen Blick auf den See hatte. Holl-
bruch saß wie verzaubert da und sah auf die blinkenden
Lichter der Stadt Luzern.

Nach einer Weile kam Mira wieder, sie trug ein ein-
faches helles Kleid und lud ihn ein, ihr in das Speise-
zimmer zu folgen. Auf dem Tisch standen die Rosen, die
Hollbruch gesdiickt hatte. Ein Mädchen mit einem ern-
sten, fast strengen Gesicht servierte das Essen, das mit
sicherem Geschmack zusammengestellt war.

«Sie haben es hier wunderbar schön, Fräulein Keridan.»
«Gefällt es Ihnen bei mir? Das freut mich.» Sie seufzte.

«Ich finde es hier entsetzlich traurig. Ich würde lieber
heute als morgen von hier weggehen.»

«Warum tun Sie es nicht?»
«Weil ich keinen Käufer für die Villa finde.» Sie stan-

den auf. «Wir wollen den Kaffee auf der Veranda trin-
ken, wenn es Ihnen recht ist.»

Sie wies ihm den bequemsten Sessel an und setzte sich

ihm gegenüber, ein Bein über das andere gekreuzt.
«Ich bin auf den Verkauf der Villa angewiesen, denn

ich bin heute ziemlich arm. Früher einmal waren wir
reich gewesen. Mein Vater besaß die besten Petroleum-
feider bei Baku.» Wer log, fragte sich Hollbruch, Mira
oder Keridan, der sich damit gebrüstet hatte, daß sein

Vater Lastträger in Tiflis gewesen war?
«Lebt Ihr Herr Vater noch?»
«Er ist vor Kummer gestorben. Man hat ihm seinen

ganzen Besitz weggenommen.»
«Stehen Sie jetzt allein in der Welt?»
«Ich habe noch einen Bruder, der in Berlin lebt. Er be-

sitzt eine Radiofabrik.» Hollbruch freute sich unwillkür-
lieh, daß Mira eine konstatierbare Wahrheit sagte.
«Haben Sie vielleicht schon einmal ein Keridan-Radio
gehört?»

«Natürlich. Es sind ausgezeichnete Apparate.»
«Ich freue mich, daß Sie das "sagen. Mein Bruder ist ein

genialer Mensch, aber ein Phantast, der die Dinge anders

sieht, als unsereiner.»
«Ist Ihr Bruder verheiratet?»
«Nein.»
«Sonst haben Sie keine Freunde, Fräulein Keridan?»
In dem Ton seiner Frage war etwas Lauerndes, was

Mira argwöhnisch machte.
«Ich habe keine Freunde.»
Und Heliopoulos, wollte Hollbruch fragen, aber er

bezwang sich.
«Wie ist es möglich, daß ein junges Mädchen wie Sie

keine Freunde hat?»
«Es liegt an mir. Ich bin zu skeptisch. Die Menschen

fühlen sich unbehaglich, wenn sie Angst haben müssen,
durchschaut zu werden.»

«Ich habe keine Angst», sagte er tapfer aus Verlegen-
heit.

Sie blickte ihn lächelnd an. «Dennoch glaube ich Ihnen
kein Wort, verzeihen Sie.»

Er nahm ihre Hand.
«Das ist schade, Fräulein Keridan.»
«Warum sind Sie in Luzern?»

«Ich sagte es Ihnen schon: nur um Ihretwillen. Ich gebe
Ihnen mein Ehrenwort, daß dies die reine Wahrheit ist.»

Er fühlte den leisen Druck ihrer Hand, der ihn aus dem

Gleichgewicht brachte. Er müßte jetzt aufstehen und das

junge Mädchen küssen, aber er saß hier nicht um eines
Abenteuers willen, dessen Lockung groß genug war, son-
dern um für Dieten den Beweis zu erbringen, daß Keri-
dan kein ehrbarer Kaufmann war. Eine teuflische Stimme
versuchte ihn zu überreden, daß er Mira leichter zum
Sprechen bringen könnte, wenn er sie in seinen Armen
hielte, aber er widerstand der Verführung. Lieber wollte
er in Miras Augen als hoffnungsloser Idiot erscheinen, be-

vor er eine Tat beging, die er vor sich selber nicht verant-
Worten konnte. Man umarmte eine Frau nicht, die man
verraten wollte. Mira ließ seine Hand los und sagte:

«Jetzt erzählen Sie mir von Ihrem Leben, Doktor.»
Er begann sofort mit einer Schilderung, die dem Bild

entsprach, das er sich von dem Leben eines Hamburger
Rechtsanwalts machte. Mira schien aufmerksam zuzu-
hören, aber sie dachte während der ganzen Zeit seines

Berichts darüber nach, wie sie sich diesem Mann gegen-
über, der ihr gefiel, zu verhalten habe. Zum erstenmal in
ihrem Leben fühlte sie sich unsicher und ratlos, weil sie

nicht erkennen konnte, was der schüchterne oder zu ver-
liebte Hamburger von ihr wollte.

Nachdem Hollbruch das Leben und Treiben eines

Hamburger Rechtsanwalts genügend lange beschrieben
hatte, entstand ein tiefes Schweigen, das wie eine gefähr-
liehe Wetterwolke über dem Raum schwebte. Mira sah

Hollbruch an, der Mühe hatte, diesem Blick standzu-
halten. Schließlich sagte sie mit einer matten und kraft-
losen Stimme:

«Ich kenne Hamburg. Es ist eine wunderbare Stadt.»
Hollbruch, der sich seiner Lächerlichkeit schämte, stand

entschlossen auf.
«Ich will mich jetzt empfehlen, Fräulein Keridan. Es

ist spät geworden.»
«Ist es schon so spät?»
«Elf Uhr, Fräulein Keridan.»
Sie erhob sich zögernd.
«Darf ich Sie morgen wieder abholen, Fräulein Keri-

dan?»
«Wenn Sie der heutige Abend nicht zu sehr enttäuscht

hat, bitte.»
«Oh, es war ein unvergeßlicher Abend, Fräulein Keri-

dan.» Er konnte das bittere Lächeln nicht sehen, das um
ihren Mund spielte, denn sie ging vor ihm zur Tür hin-
aus.

«Dann kommen Sie morgen um drei Uhr, wenn es

Ihnen recht ist.»
«Ich werde pünktlich sein, Fräulein Keridan.»
Sie führte ihn durch das schlafende Haus, dessen Stille

Hollbruch wie ein höhnischer Vorwurf traf, und öffnete
eine Tür, durch die sie in den Park traten. Es war eine
milde Nacht mit Mondschein, der silbrig den Garten über-
rieselte. Der See glitzerte wie eine frisch geputzte Metall-
platte. Der Weg bis zum Parktor, das unverschlossen war,
schien endlos zu sein.

«Schönen Dank für den Abend, Fräulein Keridan.» Er
küßte schuldbewußt ihre Hand. «Gute Nacht und auf
Wiedersehen !»

Somnier
Wunder, die ick seit vielen lagen

Still m meiner cSeele getragen,

Blüken plötzlick und werden laut,

Nun im iSommer die Felder reifen

JMuss ick in goldene Aekren greifen,

Staunen, wie sekön der Tag verklaut

Auf meinen stillen Sommerwegen

Gek ick wunscklosem Glück entgegen,

Bin wie ein Kind voll Seligkeit

Will nun die kellen Tage durckwandern

Und mein Feid und das Glück der Andern

Hinter mir lassen Weltenweit.

Johannes Vincent Venner

«Auf Wiedersehen», sagte sie tonlos.
Er stieg in das Auto, machte Licht, winkte noch einmal

zum Abschied und fuhr davon.
Mira stand wie ein Steinbild vor dem Parktor und

blickte dem silbergrauen Wagen nach.

Eva und Dieten
Obwohl Eva Brake allen Grund hatte, mit sich zufrie-

den zu sein, denn die Verhandlungen in London hatten
zu einem günstigen Ergebnis geführt, war ihr gar nicht
wohl zumute, als Sie nach Berlin kam, um Dieten zu
suchen. Eva hielt nicht viel von der Solidarität der
Frauen, aber die Unterhaltung mit der Frau Peters er-
schien ihr immerhin peinlich, auch wenn Dieten keine Ah-
nung von den Ereignissen in Lugano hatte.

Zuallererst rief Eva in Dahlem an, um zu erfahren, ob
Dieten bei Keridan wohnte. Wenn Dieten in Dahlem
war, konnte Eva ihre Aufgabe als beendet ansehen, denn
niemand durfte von ihr erwarten, daß sie die Geliebte
Keridans zu Peter zurückführte.

Eine weibliche Stimme, es war Gesine Mattesen, die
sprach, gab Bescheid, daß die Frau Baronin Hollbruch
nicht in der Villa wohne. Wo die Frau Baronin sich auf-
halte, wisse sie nicht.

Eva hätte sich selber nicht sagenJkönnen, ob sie sich

über diese Auskunft freue oder nicht. Sie dankte jeden-
falls und fuhr nach dem Einwohnermeldeamt, um sich zu
erkundigen, ob Dieten in Berlin angemeldet war. Sie er-
fuhr, daß Dieten in dem Hospiz gewohnt hatte und vor
einiger Zeit, unbekannt wohin, verzogen war. Sie begab
sich sofort nach dem Hospiz, das ihr außerordentlich miß-
fiel und fing eine Unterhaltung mit der Leiterin an, einer
älteren verbitterten Frau, die den Fragen Evas mit gro-
ßem Mißtrauen begegnete. Erst nachdem es Eva gelungen
war, die strenge und zurückhaltende Frau von der Harm-
losigkeit ihrer Nachforschungen zu überzeugen, berichtete
die Leiterin mit Widerstreben, daß, wenn sie sich recht
erinnere, die Baronin erzählt habe, nach der Innsbrucker-
Straße ziehen zu wollen.

Eva empfahl sich von der Frau, die mit einem allzu
empfindlichen Gewissen belastet war, und fuhr auf gut
Glück nach Schöneberg, um sich in dem Haus, in dem
Hollbruchs früher gewohnt hatten, nach Dieten zu erkun-
digen.

Die Portiersfrau des Hauses in der Innsbruckerstraße,
eine freundliche und redselige Rheinländerin, wußte, wo
Dieten zu finden war. «Die Baronin führt jetzt den Ge-
müseladen von Frau Marzahn, meine liebe Dame. Frau
Marzahn mußte nämlich nach der Klinik, um sich ope-
rieren zu lassen, sie hat ein Fibrom, aber wer weiß, ob es

wahr ist, die Aerzte sagen immer Fibrom, auch wenn es

Krebs ist.»
Eva machte ungläubige Augen.
«Die Baronin Hollbruch führt den Gemüseladen?»
«Jawohl, meine liebe Dame. Gehen Sie nur rüber. Der

Laden schräg vis-a-vis. Sie können ihn gar nicht ver-
fehlen.»

Eva dankte und schritt zögernd über die Straße. Daß
Dieten in einem Gemüsegeschäft arbeitete, während sie

mit Peter sehr großzügig in Lugano gelebt hatte, war ein
widerlicher Gedanke, der einem die ganze Haltung ver-
darb. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie öffnete ent-
schlössen die Ladentür und erblickte Dieten, die gebückt
dastand und Kartoffeln sortierte.

«Guten Tag, Dieten.»
Als Dieten Eva erkannte, richtete sie sich auf und rief

freudig überrascht:
«Eva! Wie kommst du hierher?»
Sie wischte die Hände an ihrer Schürze ab und gab Eva

die Hand.
«Was machst du denn da, Dieten?»
«Ich sortiere Kartoffeln.»
«Warum so romantisch?»
«Das ist gar nicht so romantisch, wie du glaubst.» Ihr

Gesicht wurde ernst. «Versuch mal, in Berlin 'ne Stel-
lung zu kriegen, dann wirst du 'ne Idee von Romantik
bekommen. Wie hast du mich denn hier ausgekundschaf-
tet?»

Eva erzählte.
«Na, ich freue mich jedenfalls, daß du hier bist», sagte

Dieten herzlich und führte die Besucherin nach dem Hin-
terzimmer.

«Willst du Kaffee trinken?»
«Danke, jetzt nicht, Dieten. Später vielleicht.» Sie

setzte sich nieder. «Sag mir bloß, wie du zu diesem Laden
gekommen bist.»

«Ja, da hab' ich mächtiges Glück gehabt», lachte Die-
ten und berichtete von ihren Erlebnissen.

«Was war mit Keridan?» fragte Eva vorsichtig.
«Nichts.» Sie runzelte die Stirn. «Wie kommst du zu

dieser Frage?»
«Na, ich kenne doch die ganze Geschichte. Peter hat

mir alles erzählt.»
«Alles?»
«Ich glaube ja.»
«Und was sagst du dazu?»
«Ich finde, daß dein ursprünglicher Rat, das Geld zu

behalten, ausgezeichnet gewesen ist.»
Dieten schüttelte den Kopf.
«Jetzt sprichst du gegen deine Ueberzeugung, Eva.»
«Warum sollte ich das tun? Du kennst mich doch, Die-

ten. Ich bin ein ehrlicher Kerl, der das sagt, was er denkt.
(Fortsetzung Seite 830)
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Dein Rat ist großartig gewesen, weil du sofort erkannt
hast, daß es sich um fragwürdiges Geld handelte, das der
zweifelhafte Ehrenmann Keridan über die Grenze
schmuggeln lassen wollte. Nachher, Dieten, hast du ver-
sagt. Ich kann es schon verstehen. Du hast einfach die
Nerven verloren. Du bist deiner Tat nicht gewachsen
gewesen.»

«Vielleicht», antwortete Dieten zögernd, «ich hatte
tatsächlich geglaubt, Keridan sei ein Ehrenmann.»

«An allem, was nachher geschehen ist, bist du ganz
allein schuld, Dieten.»

«Das müßtest du erst beweisen.»
«Bitte, ich will ganz offen mit dir sprechen, selbst auf

die Gefahr hin, daß du mich aus deinem schönen Laden
rausschmeißt. Vor allem war es dämlich, von Zürich nach
Berlin zu Keridan zurückzukehren und die heldenhafte
Bürgin zu spielen.»

«Du vergißt, daß ich mein Wort gegeben habe, zurück-
zukommen.»

«Hör' mal an, Dieten, ich bin auch eine Frau und weiß
genau, was mit uns los ist. Wenn Keridan ein fetter alter
Herr gewesen wäre, hättest du leichten Herzens dein
Wort gebrochen und auf deine romantische Rolle verzieh-
tet. Das sag' ich dir.»

«Pfui, das ist häßlich», rief Dieten ehrlich entrüstet.
«Ich mache dir keinen Vorwurf, Dieten. Ich stelle nur

fest. Es gibt Regungen im Unterbewußtsein, über die
man keine Rechenschaft ablegen kann. Sag' doch mal ehr-
lieh, wenn du heute noch einmal vor die Wahl gestellt
würdest, Peter zu verlieren oder Herrn Keridan das

Wort zu halten, wie würdest du dich entscheiden?»
«Das kann ich dir genau sagen, Eva. Heute, hörst du,

auch heute würde ich nicht einen Augenblick zögern, zu
Keridan zurückzukehren.»

Eva zuckte mit den Achseln.
«Dann bin ich allerdings geschlagen.» Sie zündete sich

eine Zigarette an und überlegte. Die Sache war schwie-
riger, als sie gedacht hatte.

«Das sind aber Hypothesen,'niber die wir uns nicht zu
unterhalten brauchen. Kehren wir lieber zum Tatsäch-
liehen zurück. Du mußt doch zugeben, daß du an allen
Mißverständnissen schuld bist.»

«Von welchen Mißverständnissen sprichst du?»

«Peter, der ein Mann ist und keinen Instinkt hat,
konnte niemals verstehen; daß du ihn im Stich läßt und
zu Keridan zurückfährst, nur um dein Wort zu halten.
Er mußte natürlich annehmen, daß dich die Liebe nach
Berlin zog.»

Dieten blickte Eva argwöhnisch an.
«Du nimmst Peters Partei in einer Weise, die ein

wenig komisch wirkt.»

Der gegenwärtig in der «Zürcher
Illustrierten» laufende Roman
von Ludwig Wolff: «Das Recht
zu leben» ist mit einem

lOOO
Franken Preisausschreiben

verbunden. Nur die Leser des
Romans können sich daran he-
teiligen. Warum, das sagen llmen
die ausführlichen Erläuterungen,
die wir zusammen mit der letzten
Fortsetzung des Romans ver-
öffentlichen werden.

«Das glaube ich dir ohne weiteres. Wer Mißverständ-
nisse ausgleichen will, spielt immer eine komische Rolle.
Aber das macht mir nichts aus. Ich bin nicht wehleidig.»
Sie löschte die Zigarette aus, die ihr gar nicht schmeckte.
«Ich habe dich aufgesucht, Dieten, um dir zu sagen, daß
Peter große Sehnsucht nach dir hat. Er liebt dich. Er ist
der unglücklichste Mensch, weil er dich verloren hat.»
Dieten lächelte höhnisch. «Du brauchst nur ein Wort zu
sagen, um Peter wiederzuhaben.»

«Es ist zu spät», sagte Dieten voll Bitterkeit. «Zwi-
sehen Peter und mir ist es aus.»

«Warum denn?»
«Das kann ich dir nicht sagen.»
Eva begriff nichts.
«Warum kannst du es mir nicht sagen?»

«Weil ich nicht will.»
«Bitte.»
Eva fühlte einen dumpfen Zorn gegen diese sture Frau

in sich erwachen, die auf einen Mann wie Peter verzieh-
tete.

«Darf ich fragen, was für Pläne du hast, Dieten?»
«Vielleicht nimmt mich Frau Marzahn, das ist die Be-

sitzerin dieses Ladens, als Kompagnonin an. Sie kommt
morgen aus der Klinik zurück.»

«Du bist bescheiden, Dieten.»
«Man muß sich anpassen. Wer sich nicht anpassen kann

oder will, ist verloren.»
Eva erhob sich.

«Na, dann will die Friedenstaube mit dem Oelzweig
in der Pfote wieder türmen. Was soll ich Peter bestel-
len?»

«Bist du in seinem Auftrag gekommen?»
«Das ist doch klar.»
«Wo ist er jetzt?» fragte Dieten lauernd.
«In Luzern.»
«In Luzern?»
«Du scheinst mir nicht zu glauben.»
«Natürlich glaube ich dir, Eva. Ich wundere mich nur

über Luzern.»
«Was hast du gegen Luzern einzuwenden?»
«Nicht das geringste. Ueberhaupt ist es mir doch

fürchterlich egal, wo Peter sich aufhält.»
«Ich werde ihm das mitteilen, daß aus Gründen, die

du nicht sagen willst, eine Versöhnung nicht in Frage
kommt.»

Dieten stand unentschlossen da und kämpfte mit sich.

«Auf Wiedersehen, Dieten.»
«Ich habe es mir überlegt. Peter soll wissen, warum es

zwischen uns aus ist.» Sie holte tief Atem, dann sagte sie

düster: «Peter hat eine Geliebte.» Eva erschrak so sehr,
daß ihr Herz zu schlagen aufhörte. Was wußte Dieten?
«Zwei Tage, nachdem ich ihn verlassen hatte, fand Peter
eine andere Frau, mit der er nach Lugano fuhr.»

«Woher weißt du das?» fragte Eva mit letzter Tap-
ferkeit.

«Das ist meine Sache. Er wohnte mit der Dame im
Exzelsior-Hotel und gab sie als seine Frau aus. Ist das

ein starkes Stück? Begreifst du jetzt, warum Peter für
mich erledigt ist?»

Eva fühlte sich so schwach, daß sie sich niedersetzen
mußte. Die Gefahr, der sie entgangen war, hatte zuviel
Nervenkraft verbraucht.

«Was sagst du dazu, Eva?»
Eva gewann ihre Fassung wieder, nachdem sie begrif-

fen hatte, daß Dieten nicht wußte, wer die Dame in Lu-
gano war.
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«Ich finde, daß du die Geschichte zu tragisch nimmst,
meine liebe Dieten. Du hast überhaupt eine bedenkliche
Neigung zu tragischen Verwicklungen.»

«Du machst mir ja Spaß!»
«Männer sind so primitiv. Sie lieben immer nur eine

einzige Frau, aber sie wissen es nicht und bemühen sich,
hundert andere Frauen zu erobern, bis sie endlich ent-
decken, daß sie nur die eine Frau lieben.»

Dieten machte eine ablehnende Handbewegung.
«Wen es nicht selber betrifft, der kann leicht schöne

Worte machen. Was Peter getan hat, ist unverzeihlich.»
«Herrgott nochmal, die Welt geht doch nicht gleich

zugrunde, weil ein Ehemann mal mit einer andern Frau
zusammen ist.»

«Für mich geht eine Welt zugrunde, Eva.»
«Das ist leicht übertrieben, meine gute Dieten. Du bist

unduldsam und ungerecht, weil an dich noch keine Ver-
suchung herangetreten ist.»

Dieten wurde nachdenklich und erinnerte sich der
Stunden in der Villa Keridans. Es war nicht ihr Ver-
dienst, daß sie heute die strenge Richterin spielen konnte.

«Außerdem darfst du nicht vergessen, Dieten, daß
Peter annehmen mußte, du habest ihn um eines andern
Mannes willen verlassen.» Eva gewann allmählich Boden.
«Ich kann dir nur das Eine sagen: Wenn du wegen dieser
dummen Geschichte dein Glück und Peters Glück zerstö-
ren willst, dann tust du mir leid.»

Dieten blickte verstockt auf den Tisch. Nach einer
Weile fragte sie leise:

«Kennst du sie?»
«Wen?»
«Die andere.»
«Ja. Es ist nicht viel los mit ihr. Keine Gegnerin für

dich.»
«Wie sieht sie denn aus?»
«Ach Gott, so 'ne magere Brünette.»
«Brünett?» fragte Dieten eifersüchtig.
«Nicht gerade brünett, mehr kastanienbraun oder asch-

blond. Du weißt, es kommt immer auf die Beleuchtung
an. An dem Abend, da ich die Ziege sah, war eben brü-
nette Beleuchtung. Im übrigen ist doch die Sache längst
erledigt.»

Dieten ließ nicht locker.
«Jung oder alt?»
«Sie dürfte nach meiner Schätzung zehn Jahre älter als

du sein.»
«Sehr klug?»
«Dumm wie die Nacht.»
«Wenn das alles wahr ist, dann erkläre mir nur: Was

hat Peter an dieser Frau gereizt?»

«Meine liebe Dieten, den Geschmack der Männer wirst
du niemals begreifen.»

Ein unbestimmter Argwohn erwachte plötzlich in Die-
ten.

«Wieso bist du eigentlich nach Lugano gekommen?»
Eva war auf diese Frage vorbereitet.
«Das kann ich dir genau sagen. Mr. Neville Stack,

weißt du, wer Neville Stack ist?»
«Nein.»
«Neville Stack ist ein gewaltiger Londoner Zeitungs-

eigentümer, der mich zu einer Besprechung nach Lugano
einlud. Als ich abends in den Speisesaal kam, wen erblik-
ken meine schönen Augen? Herrn Peter Hollbruch mit
seiner brünettblonden Ziege! Du kannst dir die Verle-
genheit des Herrn vorstellen.»

Dieten lächelte.
«Das muß ihm peinlich gewesen sein.»
«Peinlich ist gar kein Ausdruck dafür. Ich als ge-

wandte Sportlerin bin natürlich sofort auf den Tisch los-

gegangen und habe den Baron und die Baronin Hollbruch
mit vollendeter Harmlosigkeit begrüßt.» Sie holte Atem:
«Du darfst mir übrigens gratulieren, Dieten. Ich bin mit
Mr. Neville Stack einig geworden und werde Ende Mai
oder anfangs Juni für seine Zeitung den Flug um die
Welt machen.»

«Das freut mich von Herzen», sagte Dieten und
drückte die Hand Evas.

Die Ladenglocke bimmelte.
«Du mußt mich für eine halbe Minute entschuldigen,

Eva.»
«Aber selbstverständlich. Geschäft ist Geschäft.»
Als Eva allein war, lächelte sie bitter und müde vor

sich hin. Die Männer verdienten es nicht, daß man um
ihretwillen ein solches Affentheater aufführte.

Dieten kam zurück.
«Jetzt muß ich aber gehen», erklärte Eva und stand

auf.
«Ich danke dir sehr für deinen lieben Besuch, Eva.»
«Nichts zu danken, Dieten. Man versucht, zu helfen,

das ist alles.» Sie überlegte, ob sie nichts vergessen habe,
und sagte ganz beiläufig: «Also ich werde Peter telegra-
phieren, daß er zu seiner geliebten Frau zurückkehren
darf.»

Dieten schwieg schamvoll.
«Ich will dir noch einen Rat geben, Dieten.»
«Ja?»
«Sag' Peter nicht, daß du von seinem lächerlichen

Abenteuer in Lugano etwas weißt. Glaub' mir, daß es

für dich vorteilhafter ist, wenn du die Ahnungslose
spielst. Alle guten Ehemänner haben ein schlechtes Ge-
wissen. Ehemänner mit gutem Gewissen sind unausstehlich. »

Jetzt mußte Dieten lächeln.
«Woher willst du das wissen, Eva?»
Eva zwang sich zu einem leichtsinnigen Ton:
«Diese Erfahrung können nur Unverheiratete machen,

meine liebe Dieten.»
«Der Mann, den du einmal heiraten wirst, wird es

nicht leicht haben.»
«Ich glaube nicht, daß ich heiraten werde.» Sie sah in

die Luft und erblickte ihr Zimmer in Lugano. «Ich habe
kein Talent zur Ehefrau. Auf Wiedersehen, Dieten.»

Als Eva Brake den Gemüseladen der Witwe Marzahn
verließ und langsam durch die Innsbruckerstraße wan-
derte, sagte sie zu sich: «Wie dumm wir klugen Frauen
sein können, wenn es sich um einen Mann handelt, ist
einfach phantastisch.»

Mira weint
Nach der Ansicht Mira Keridans bestand zwischen

Mann und Frau ein erbitterter Kampf, in dem einer den
anderen zu übervorteilen versuchte. In diesem Kampf
schien jedes Mittel erlaubt zu sein, sogar der Köder der
Liebe. Das Leben hatte Mira davon überzeugt, daß
Männer gefährliche Gegner seien, deren Brutalitäten nur
durch Schlauheit auszugleichen waren.

Aber bei dem wunderlichen Verehrer aus Hamburg
versagte diese wohlfeile Theorie. Dr. Hagemann war
nicht brutal, sondern schüchtern, er war nicht angriffs-
lustig, er suchte kein Abenteuer, er begnügte sich mit
einer stillen Anbetung, die Mira vollkommen verwirrte.
Sie fühlte sich zum erstenmal einem Mann gegenüber
ratlos und unsicher. Daß ihre Haltung am ersten Abend,
da sie Hollbruch eingeladen hatte, grundfalsch gewesen
war, begriff sie, aber wie sie sich weiterhin diesem Mann
gegenüber zu benehmen habe, blieb unklar. Die Bezie-
hung wurde noch dadurch erschwert, daß Mira eine von
Tag zu Tag wachsende Zärtlichkeit für den Hamburger
Rechtsanwalt empfand, über die sie sich weder mit
nüchterner Klugheit noch mit Ironie hinwegsetzen
konnte. Sie wartete nahezu sehnsüchtig auf die Stunde,
zu der Hollbruch kommen sollte, sie wurde heiß vor
Freude, wenn er vor der Villa hielt und hatte ein
schweres Herz, wenn er Abschied nahm. Schließlich ge-
riet sie auf den verwegenen Gedanken, daß Dr. Hage-
mann aus Hamburg der Mann sein könnte, der bereit
war, sie zu heiraten. Dieser Heiratsgedanke, über den sie

zuerst schmerzlich gelächelt hatte, wurde so mächtig, daß
er alle Hemmungen der Vernunft und Selbsterkenntnis
überwand und Mira nicht mehr unmöglich oder aus-
sichtslos erschien. (Fortsetzung folgt)
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